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Vorwort zur Reihe  „Jugendgeschichten aus der DDR“ 

	 

	 

	Die Bezeichnung „Jugendgeschichten“ ist mit 26 Jahren doch etwas an den Haaren herbeigezogen. Wobei man sich als Student doch sicherlich immer noch jung fühlt.  

	Damals war ich allerdings schon viel erwachsener als fünf Jahre vorher. Ich suchte eine feste Beziehung, um mein Leben neu zu gestalten. Manchmal bereue ich zutiefst, dass ich mich vorher von so manch einer schönen Frau getrennt hatte. Viele meiner Freunde waren damals schon verheiratet. Ich war eben ein Nachzügler. 

	Als Studenten wurden wir ordentlich mit Rotlicht bestrahlt. Allerdings gab es unter uns Studenten eine Bewegung für mehr Freiheit und Liberalität. Es war keine Bewegung an sich, es war eine Meinung unter uns Studenten, der die meisten zustimmten. Immer offener wurde darüber diskutiert: über Freiheit, Privatisierung und Liberalisierung. Über den Verfall der Altbausubstanz und über die oft hässliche Neugestaltung von Straßen und Plätzen. Da ich in Dresden studierte, redete man viel über die Prager Straße, die Sophienkirche, auf dessen Standort der Fresswürfel stand. Man redete über das Schloss und darüber, dass die Türme des Zwingers nicht ganz original waren und natürlich von der Frauenkirche. 

	Trotz dieser doch schon offenen Kritik, gab es keine Probleme mit der Stasi. Es war damals mehr ein Hoffen auf eine Neuerung, auf einen Neubeginn. Dies wurde natürlich durch die Bemühungen Gorbatschows und seiner Perestroika gestützt. Keiner dachte damals an eine Wiedervereinigung beider deutscher Staaten. Man redete offen über eine bessere Politik, für eine bessere Zeit.  

	 

	Uwe Enzmann

	 

	  

	Einleitung  

	 

	 

	Ich hatte das Glück oder Pech, im Studentensommer an der Trasse (Erdgastrasse) zu arbeiten.  

	Als ich an der Trasse ankam, sah ich Bagger und Maschinen aus dem Westen. Die LKW waren mit bunter Folie hübsch gemacht. Die Arbeit mit so einer Technik machte sichtlich Spaß. Das Leben und Arbeiten an der Trasse war gut, weil 3.000 Kilometer von der Heimat, die Deutschen (oder DDR-Bürger) einen Zusammenhalt entwickelten, den es zu Hause nicht gab. Natürlich durfte ein Arbeiter kein Weichei sein. Allein schon die Temperaturen: im Sommer bis plus 40 °C und im Winter bis minus 40 °C. Der ewige Kampf gegen Schlamm und Eis waren eine Herausforderung für jeden Trassnik (DDR-Arbeiter an der Erdgastrasse) gewesen.  

	Die Verhältnisse unserer Gastgeber schienen nicht aus diesem Jahrhundert zu sein. Ein Holzblockhaus ist grundsätzlich nichts Schlechtes. Die meisten waren aber klein und nicht ausgebaut. Auch die Straßen und Brücken schienen aus einer Zeit zu stammen, in der man noch mit Pferden unterwegs war. Kurz und gut, in den Dörfern und Kleinstädten am Ural sah es nicht so aus, wie man uns immer erzählen wollte.  

	Als ich auf einer Party Anastasia kennenlernte, zeigte sie mir eine neue, orientalische Welt. Ich hielt die schönen, faszinierenden Momente fest, lernte aber auch die hässliche Fratze des russischen Bolschewismus kennen.  

	Anastasia war keine Russin, sondern eine Tatarin. Das sagte sie immer sehr stolz, und zwar so, als ob sie nie zu Russland gehören würde. Sie zeigte mir Russland, welches in Wahrheit noch schlechter war als im ersten Moment angenommen. Ich lernte die russische 

	 


Seele kennen, die keinen Sozialneid kennt und keinen Hass verspürt. Ich lernte die Ruhe und Gelassenheit und den stoischen Gleichmut der Russen und Tataren kennen. 

	Aus den wenigen Stunden unserer Gemeinsamkeit entwickelte sich eine Liebe, die für ewig geschaffen war. Anna war es, die mir die Augen öffnete, und mich in ihr Land entführte, mir ihr Leben und noch viel mehr von der orientalischen Welt zeigte. Eine Welt, die man nie richtig verstehen wird. 

	 

	Uwe Enzmann 

	 

	 

	        








	Erstes Kapitel  

	 

	 

	Ich lag im Bett, plötzlich schrak ich hoch. „Oh Gott“, verschlafen. Ich sprang aus dem Bett, zog mich ganz schnell an, gab meiner Liebsten einen Abschiedskuss und rannte die Treppe hinunter. Auf die Straße und dann Richtung Zug. Die Beine wurden langsam schwer und aus dem Rennen wurde ein schnelles Gehen. Würde ich die Bahn von Heidenau noch erreichen? Um 10 Uhr, besser 9:45 Uhr musste ich am Hauptbahnhof in Dresden sein, denn da fuhr mein Zug nach Berlin. Es war bereits 9 Uhr.  

	In der Nähe der Bahnbrücke sah ich einen Zug Richtung Dresden fahren. „Oje,“ dachte ich mir, „hoffentlich ist das nicht mein Zug!?“ Ich kannte mich doch noch gar nicht richtig aus in Heidenau. Ich wusste nicht, wann der Zug fährt, und vor allem kannte ich auch die Zeitabstände nicht, in denen die Bahn fuhr. Ich wusste auch nicht, wie lange der Zug eigentlich fuhr. Ich hatte eine vage Vorstellung, wo der Bahnhof, oder besser die Haltestelle des Regionalzuges war. Aber da kam schon die Haltestelle. Ich rannte die Treppe hoch. Der Zug kam und ich stieg ein. Um 9:35 Uhr kam ich am Hauptbahnhof an. Um 9:40 Uhr stieg ich in den Zug nach Berlin ein. Langsam beruhigte ich mich wieder. 

	Als der Zug losfuhr, kam ich ins Grübeln. Ich war Student und hatte mich vor einem halben Jahr für die Trasse beworben. Also nicht als Arbeiter an der Trasse, sondern nur für die Semesterferien. Dafür musste man natürlich mindestens vier Semester abgerissen haben. Ganze drei Stellen hatte unsere Ingenieurschule an der Trasse und eine Stelle in der Mongolei. Peter aus meiner Seminargruppe hatte sich für die Mongolei beworben, und ich eben für die Trasse. Alle anderen Studenten absolvierten ihre sozialistische Ferienarbeit in Berlin oder in Polen.  

	Die Semesterferienarbeit war Pflicht. Es gab wie gesagt eine Liste, in der man sich eintragen musste und wenn es geklappt hatte, musste man auch dort arbeiten. Meistens wurden Studentenlager eingerichtet, wo man wohnte und von dort aus wurde man auf eine Baustelle gefahren. Drei Wochen dauerte so eine Maßnahme. Das war aber in Ordnung. Die vielen Studenten organisierten jeden Abend irgendwelche Partys und manchmal war es nicht leicht am nächsten Tag wieder zu arbeiten, und man bekam Geld. 

	An der Erdgastrasse war dies natürlich anders. Sechs Wochen dauerte so ein Arbeitseinsatz. Zwölf Stunden wurde gearbeitet, von Montag bis Samstag. Der Sonntag war frei. Die Bezahlung an der Trasse war natürlich spitze für Studenten. 

	Der Zug ratterte vor sich hin und ich schaute zum Fenster hinaus. „Ich weiß auch nicht, wo wir jetzt gerade sind“, dachte ich mir, „nichts Interessantes zu sehen.“ Also verfiel ich wieder in Gedanken.  

	Bei Petra hatte ich letzte Nacht geschlafen. Ich hatte sie in der Kakadu-Bar im Parkhotel kennengelernt. 19 Jahre alt, schlank und mittellange blonde Haare. Dazu war sie nicht klein, sondern so ungefähr 1,70 Meter groß. Wenn sie Stöckelschuhe anhatte, war sie größer als ich. Wir hatten uns ein paar Mal getroffen und gekuschelt. Diese Nacht war unsere Nacht. Ihre Eltern waren nicht zu Hause und ich war eingeladen. Wir liebten uns den halben Tag und die ganze Nacht. Mit ihren wunderschönen blauen Augen blickte sie mich an und sie verlangte immer mehr. Ich glitt über ihre sanfte weiche Haut an Stellen, die ich überhaupt nicht nennen mag. Sie war wunderschön. In den Pausen tranken wir Wein und gingen ab und zu eine qualmen. Danach ging es dann wieder von vorn los. Eine tolle Nacht mit so einer Frau werde ich wohl nie vergessen, und dann dieser Abschied, für sechs Wochen. Der Abschied war schlecht; gerade eine Frau achtet auf solche Dinge und ich glaube, das war nicht gut. Ich träumte noch lange Zeit von Petra. Von ihrem Geruch, ihren Augen und ihrem wunderschönen Körper, bis ich jäh aus meinen Träumen gerissen wurde. „Fahrkartenkontrolle, bitte zeigen Sie Ihre Fahrkarte.“  

	1974 wurde mit den Planungen an der Trasse begonnen. 1978 wurde mit den Arbeiten begonnen. Damals hieß die Erdgaspipeline offiziell „Druschba Trasse“ (Druschba, russisch = Freundschaft). Von der DDR und den anderen sozialistischen Ländern wurde jeweils ein Teilstück von circa 550 Kilometern gebaut. Beteiligte Länder waren die DDR, Polen, die Tschechoslowakei und Ungarn. Die DDR baute damals ein Teilstück in der heutigen Ukraine, von Krementschuk bis Bar in der Westukraine; die Trasse hatte eine Länge von circa 2.700 Kilometern. Sie verlief von Orenburg (Baschkortostan unweit Kasachstan, unmittelbar an der Südspitze des Urals) nach Mitteleuropa.  

	Als ab 1982 die Trasse weiter ausgebaut bzw. eine zweite Trasse gebaut wurde, bekam sie den Namen „Zentrales Jugendprojekt der FDJ ‚Erdgastrasse‘“. Für uns DDRler war es aber immer nur die „Trasse“. Die Trasse sollte vom Gasfeld Urengoi im Nordwesten Sibiriens nach Mitteleuropa führen, und die DDR musste kräftig mitarbeiten, damit sie ein Stück von dem Kuchen bekam. Offiziell hieß es damals in der DDR „Freundschaftsprojekt, Bruderhilfe und sozialistische Hilfe“ usw. Damals wussten wir nicht, dass ein großer Teil des Erdgases in den Westen geliefert werden sollte und die DDR für ihre Lieferungen hunderte Kilometer Rohre verlegen und verschweißen musste. Weitere beteiligte Länder waren wieder Bulgarien, die Tschechoslowakei, Polen und Ungarn. Die Bezahlung für den Bau der Pipeline erfolgte dann durch die kostenlose Lieferung von Erdgas. Die Ostdeutschen hatten dort drei Baustellen im Permer Gebiet (beginnend im Ural bei Gornosawodsk, Richtung Süden bis Tschaikowski, circa 800 Kilometer), südlich von Moskau (von Jelez bis Serpuchow, circa 300 Kilometer) und in der heutigen Ukraine (von Bogorodtschany bis Gussjatin, circa 140 Kilometer) bis zur Staatsgrenze der CSSR (heute Slowakei). Die Gesamtlänge der Trassenstrecke von Urengoi in Nordwestsibirien bis nach Uschhorod in der Westukraine beträgt 4.451 Kilometer. 

	Bis 1986 waren die Bauabschnitte südlich von Moskau und in der Ukraine so gut wie fertiggestellt. Als ich 1987 im Studentensommer nach Russland kam, war das circa 800 Kilometer lange Teilstück im Permer Gebiet im Bau. Zu uns hatte man gesagt: „Ihr seid in einem Gebiet kurz vor dem Ural.“ Also dementsprechend noch in Europa. Eine gewisse Desinformation war immer auch eine Taktik der DDR. Es gab keine genauen Landkarten, der Schulatlas war oftmals die einzige Orientierung und so wusste man nie so richtig, in welche Gegend man kam. Vielleicht war es die Mängelwirtschaft der DDR oder es war Taktik, dass man Straßenkarten oftmals erst in den Ländern kaufen konnte, wenn man in diesen Ländern war. Die Organisation dagegen war erste Klasse. Sämtliche Tickets von Dresden bis an die Trasse bekam man vorher, oder die Kollegen in Moskau gaben dann diese Karten aus. Die Transfers von Bahn zu Flughafen und umgekehrt klappten. 

	Man wurde immer schon erwartet.  

	Unter den Studenten gab es die unterschiedlichsten 

	Meinungen. Viele wollten nicht nach Russland, weil die Bedingungen, über die hinter vorgehaltener Hand gesprochen wurde an der Trasse nicht gerade als gut galten. Einige wollten gehen und sahen das Geld. Es gab immerhin für sechs Wochen 2700 DDR-Mark. Dazu noch eine Auslösung von 25 DDR-Mark am Tag, ein Drittel in Rubel, zwei Drittel in Mark. also circa 700 DDR-Mark und circa 400 Rubel. Das war viel Geld, da man im Monat eigentlich zwischen 600 und 800 DDR-Mark als Arbeiter hatte. Einige wenige verdienten 1.000 DDR-Mark. Wir Studenten bekamen ungefähr 100 DDR-Mark Stipendium im Monat. Ich sah natürlich auch das Geld, gleichzeitig verspürte ich aber auch Fernweh – das Abenteuer. Als ich die Bestätigung für die Trasse erhielt, war ich eigentlich ganz zufrieden.  

	Um eine gute Beziehung aufzubauen, braucht man Zeit. Es war nicht gut, Petra sechs Wochen alleinzulassen. Vor allen Dingen nach der ersten gemeinsamen Nacht. Es ging aber nicht anders, wäre ich nicht nach Russland gereist, hätte es richtig Ärger gegeben. Dabei begannen am letzten Mittwoch erst die Semesterferien. Ich bin also nach Hause gereist, um meinen Reisekoffer mit Arbeitsklamotten zu holen, um dann zwei Tage später wieder nach Dresden, besser gesagt nach Heidenau zu fahren. Nach einer klasse Nacht mit Petra saß ich also im Zug, um in drei Stunden nach Moskau zu fliegen. Danach kamen dann nochmal 1.400 Kilometer mit der Eisenbahn. 

	Als ich dann endlich auf dem Flughafen Berlin Schönefeld angekommen war, traf ich auch Piere und Icke, die beiden von unserer Ingenieurschule. Endlich musste ich mir nicht mehr so viele Gedanken machen, und wir redeten wie immer dummes Zeug. „Hoffentlich fliegen wir nicht mit so einer alten Propellermaschine aus dem zweiten Weltkrieg“, sagte Icke. „Ne, ne. Wir fliegen bestimmt mit so einer Iljuschin“, erwiderte ich, wobei ich mich überhaupt nicht mit Flugzeugen auskannte. Icke meinte: „Na das ist doch eine Propellermaschine.“  

	Icke war ein totaler Kumpeltyp. Mit ihm konnte man sofort eine Party machen. Er lachte gern und war für jeden Spaß zu haben. Piere hingegen war groß und kräftig und redete gern von oben herab, so wie diejenigen, die sich als etwas Besseres fühlen. Gerne ließ er auch den Frauenhelden heraushängen. Er hatte sich bis jetzt noch gar nicht zu Wort gemeldet. „Leute, wir rauchen erst einmal eine“, meinte er und gab großzügig eine Runde aus. Ich Dummkopf hatte bei der Armee angefangen zu rauchen. Der Leutnant sagte: „Raucher raustreten. Die Raucher machen jetzt eine Raucherpause, die anderen arbeiten weiter.“ Da bin ich natürlich sofort herausgetreten und sagte zu meinem Kumpel: „Gib mal bitte schnell eine Fluppe.“ Seit dieser Zeit rauche ich. 

	Wir redeten noch über dies und über das und stellten fest, dass da zwei hübsche Studentinnen wahrscheinlich mit nach Russland flogen. Icke meinte zum Spaß: „Nicht schlecht, ich nehme die Linke, du die Rechte.“ Ich sagte: „Ja.“ und Piere meinte, dass er so etwas nicht machen würde. „Ich habe eine feste Freundin und ich möchte ihr treu bleiben.“ 

	Endlich bewegte sich etwas am Check-in. Wir zeigten unsere eigens für diese Reise angefertigten Reisepässe mit Visum und Flugtickets vor, gaben unser Gepäck auf und bekamen Platzkarten. Ein komisches Gefühl hatte ich schon. Ich war ja noch nie vorher geflogen. Icke stimmte mir zu und lachte dabei. Piere war in seinen Gedanken irgendwo anders.  

	Der Flughafen Berlin Schönefeld war mehr ein Wald- und Wiesenflugplatz. Erst kam ein großer Parkplatz und dann ein großes Gebäude. Das Erdgeschoss war sozusagen der Stauraum für die Fluggäste. Man musste ins 1. Obergeschoss, und da gab es dann vielleicht drei oder vier Abfertigungs-Schalter. Nach der Abfertigung trat man durch eine Tür und war auch gleich im Warteraum für das Flugzeug. Zu Fuß ging es daraufhin weiter zum Flugzeug, zur Treppe hinauf und an Bord. Für mich war das damals beeindruckend, aber spätestens in Moskau bemerkte man, was das für ein kleiner Flugplatz in Schönefeld war. Genauso wie damals ist er heute immer noch in Betrieb, und wird wohl erst stillgelegt, wenn der neue Flugplatz Berlin Brandenburg mal komplett fertig ist. 

	Zu überlegen ist aber auch, dass in der DDR nicht unbedingt geflogen wurde. Das Flugzeug war eigentlich zu teuer und so fuhr man lieber mit der Bahn oder mit dem Auto, sofern man ein Auto hatte. Es gab Menschen in der DDR, die schon einmal in Russland waren. Das war aber nur bestimmten Leuten vorbehalten; allein schon die Preise für die Flüge waren so teuer, dass immer nur eine kleine Mittel- oder Funktionärsschicht in der Lage war, sich dies zu leisten. Es gab drei Ziele in der damaligen Sowjetunion: Moskau, Leningrad – heute Sankt Petersburg – und die Halbinsel Krim. Jeder Urlauber war natürlich in einer Reisegruppe und durfte sich die Schönheiten der großen Sowjetunion ansehen. Auch nach Kuba gab es Flugreisen; dafür musste man aber Parteimitglied sein und bekam eine extra Beleuchtung. Wenn man bedenkt, wie wenig DDR-Bürger in den Genuss einer Auslandsreise kamen, kann man auch verstehen, wieso der einzige internationale Flughafen Berlin Schönefeld so klein war. Er reichte vollkommen aus, die wenigen gut betuchten, gründlich durchleuchteten und linientreuen DDR-Bürger zu bedienen. So gesehen hatte ich natürlich großes Glück. 

	Die Maschine startete und ich wurde aus meinen Träumen gerissen. Man krampfte sich mit den Händen an den Armlehnen fest, um so das Kribbeln im Bauch besser zu überstehen. Als das Flugzeug die Reisehöhe erreicht hatte, konnte man den Gurt lösen und nach und nach kam auch wieder eine gewisse Ruhe und Gelassenheit. „Geil, geil“, sagte Icke, sah aber noch nicht ganz so frisch aus wie sonst. Wie ich aussah, weiß ich ja nicht, ein bisschen zerknirscht bestimmt. Piere saß woanders. Er wurde sowieso nicht ganz so gemocht.  

	Wir flogen natürlich mit einem Iljuschin Düsenflugzeug, aber mit der Ostdeutschen Fluggesellschaft Interflug. Rund zwei Stunden benötigte die Maschine für die circa 1.600 Kilometer lange Flugreise nach Moskau. Mit Icke führte ich ein tiefgründiges Gespräch, wie das Männer oder junge Burschen eben tun. Neugierig schauten wir aus dem Fenster und sahen die weißen Wolken unter uns. Vor ein paar Monaten waren wir zusammen in Leipzig zur Zeckenschutzimpfung gewesen. In der DDR waren Zeckenschutzimpfungen unbekannt, aber wir – die an die Trasse gingen – bekamen extra noch eine Impfung. Wenn sich die Wolken öffneten, konnte man die Erdoberfläche gut beobachten. Wälder, Wiesen einzelne Dörfer – bis sich die Wolken wieder schlossen. Es war schön hier oben.  

	Obwohl wir DDRler seit der 5. Klasse Russisch hatten, wussten wir nicht, was uns erwarten würde. In den DDR-Medien sprach man immer über „Helden der Arbeit“ an der Trasse, über viel und harte Arbeit. Wir wussten auch, dass es in Russland immer kalt war, logischerweise kamen wir zu der Schlussfolgerung, dass es dann im Sommer auch wesentlich kühler sein musste als in der DDR. Die blonde Stewardess hatte es Icke angetan. Also musste die junge Frau andauernd zu uns kommen, um neuen Wodka und Cola zu bringen. Zwischendurch gab Icke zum Besten, was er alles mit der Stewardess noch vorhatte. Wir waren noch nicht betrunken, wären es aber geworden, wenn das Flugzeug nicht zum Landeanflug angesetzt hätte. Die Getränke wurden abgeräumt und es begann wieder im Bauch zu kribbeln. Als wir durch die Wolken drangen, sahen wir den Flughafen von Moskau und kurz darauf waren wir auch schon gelandet.  

	Er war im Gegensatz zu Berlin ein richtiger großer Flugplatz; durch die geschlossenen Landebrücken konnten wir direkt ins Flughafengebäude gehen. Wie international auch heute noch üblich, gab es Passkontrollen, das Laufband für die Koffer usw. Ich schämte mich ein bisschen, DDR-Bürger zu sein. Der einzige internationale Flughafen der DDR, Berlin Schönefeld, war vielleicht nur einen Bruchteil so groß wie der in Moskau.  

	Am Ausgang wurden wir bereits von einem Mann aus der DDR empfangen. Er hatte einen Anzug an, und auch der Rest seines Aussehens sah so aus, als ob er wichtig war. Er verglich unsere Namen mit den Namen, die auf seiner Liste waren. Als seine Liste voller Haken war, stellten wir fest, dass unsere Trassengruppe aus acht Studenten bestand. Die beiden Studentinnen, die wir schon in Berlin gesehen hatten, waren auch dabei. Es waren noch mehr Studenten an Bord, auch welche, die an die Trasse wollten. Aber wahrscheinlich kamen sie woanders hin. Wir liefen also auf den Parkplatz und wurden von einem Kleinbus mit Fahrer erwartet. Der Fahrer wiederum war schlicht gekleidet. Es war auch nicht richtig zu erkennen, ob es ein Deutscher oder Russe war, denn er sagte kein Wort. 

	Kaum waren wir eingestiegen, fuhren wir auch schon durch Moskau. Zuerst war nicht viel zu sehen, da die Flughäfen doch mehr außerhalb liegen. Zum Scherz fragte ich: „Machen wir jetzt eine Stadtrundfahrt?“ Der Mann mit dem Anzug antwortete höflich: „Nein, nein. 

	Dazu haben wir keine Zeit, in zwei Stunden fährt euer Zug nach Tschernuschka.“ 

	„Fahren Sie mit?“, fragte ich. „Nein, nein. Wir fahren zusammen zum Bahnhof und dann muss ich wieder los“, sagte der Anzugmann. 

	Ein paar Minuten später verstand ich auch, was er meinte. Wir näherten uns dem Zentrum und die Straßen wurden erst sechsspurig, danach achtspurig. Angespannt schauten alle zum Fenster hinaus. Die Gebäude waren alle riesengroß, dann kam ein größerer Abstand und danach wieder so ein riesiges Haus. Manche dieser Riesenhäuser sahen aus wie bei uns, manche hatten Spitzdächer, die an den Querseiten gewalmt waren. Es gab auch in der Ferne Wohnhäuser zu sehen, die mehr europäischen Ausmaßen entsprachen. Hochhäuser, die bis in die Wolken gehen, gab es nicht. Sie sahen eher aus wie das Hauptschiff eines bedeutenden Domes, nur dass der Turm fehlte. Sie sahen aber auch nicht schlecht aus. Sie sahen aus wie ein Berghäuschen, nur zehnmal so groß. Dann gab es auch andere. Große Gebäude mit Kuppeln auf dem Dach, die eher an Istanbul oder Bagdad erinnerten. Es gab auch Gebäude mit Kuppeln, deren Eingang jedoch mit ionischen Säulenkapitälen und kannelierten Säulenschäften wiederum mehr an griechisch-römische Zeiten erinnerte. Es gab auch Gebäude mit sehr viel Zierwerk an der Fassade, die wiederum klassizistisch aussahen oder irgendeinem anderen Stil entsprachen. Eines hatten aber alle Häuser gemeinsam: Sie waren groß, sehr groß.  

	Keiner wusste, wie der Flughafen, oder der Bahnhof hieß. Wir wussten auch nicht, durch welchen Stadtteil wir fuhren. Angespannt schauten wir zum Fenster hinaus, um etwas Bekanntes zu finden. Den Kreml, die Moskwa, die Regierungsgebäude usw. Ab und zu kamen wir auch an Vierteln vorbei, die unseren Gründerzeithäusern ähnlich waren. Wir fuhren aber auf der achtspurigen Straße nur vorbei. Bald sahen wir Wiesen und Baumgruppen, dann wieder Gebäude, die unseren Plattenbauten ähnelten. Schlussendlich kamen wir wieder an den riesenhaften Gebäuden vorbei, mit ihren abgewalmten, teilweise abgerundeten oder durch Türme unterbrochenen Spitzdächern, die definitiv nicht mitteleuropäischen Ursprungs waren. Wie sich später herausstellen sollte, waren diese Bauten an der alten russischen Holzbaukunst angelehnt. An Kirchen und Wehranlagen, an Herrschaftshäusern und Bauernhäusern, die im Mittelalter in für Russland typischer Holzblockbauweise errichtet worden waren.  

	Autos sah man auf den gigantischen Straßen nur wenige. Woher auch, es war Samstagabend. Außer an einer Ampel, wo der Busfahrer drei, vier Rotphasen hatte und nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte.  

	„Fahren wir mit der transsibirischen Eisenbahn?“, fragte einer beiläufig. „Nein, aber auf diesem Bahnhof fährt die transsibirische Eisenbahn ab“, sagte der Anzugträger. Nach einer Stunde kamen wir auf dem Jarosławer Bahnhof an, der Ausgangsbahnhof der Transsibirischen Eisenbahn und unser Startpunkt für die etwa 1.400 Kilometer lange Bahnreise bis zum Ural, bis zur Trasse. 

	Die Größe Moskaus, die wir von unserem Kleinbus aus nur erahnen konnten, überstieg meine Vorstellungen. Irgendwie sind wir um Moskau oder um das Zentrum von Moskau ringsum gefahren. Wenn man um Moskau einen Kreis zeichnen würde, dann wäre es aber höchstens ein Viertel gewesen. Der Mann mit dem Anzug hatte wohl recht. Vom Flugplatz bis ins Zentrum hätte man sicherlich eineinhalb Stunden gebraucht. Und dann nochmal zwei Stunden bis zum Bahnhof. Moskau ist einfach gigantisch. 

	Damals hatte Moskau circa acht Millionen Einwohner. Die Straßen, die Gebäude – alles war größer, gigantischer, wie das, was ich bisher gesehen hatte. Berlin, oder Budapest waren gegenüber Moskau wohl nur Kleinstädte. Wo wir durchgefahren sind, sah Moskau auch gepflegt und ordentlich aus. Es gab keine Müllberge, es gab auch keinen Dreck auf der Straße und das Gras war auf eine einheitliche Höhe geschnitten. Gerne wäre ich damals noch eine Runde durch Moskau gefahren, es ging aber nicht.  

	Unser Bahnhof hatte auch wieder so ein weit überstehendes Spitzdach, welches nur durch Türme durchbrochen wurde. Von außen sah er wieder so gigantisch aus. Als wir durch das Tor kamen, öffnete sich der Innenhof, auf dem sich die Bahnsteige befanden. 

	Es war ein Kopfbahnhof, wo gerade mal sechs Gleise verlegt waren. Die Gleise an sich waren nicht wie bei uns üblich überdacht. Nur am Eingangsbereich gab es ein kleines Vordach. Der Bahnhof innen sah gut aus, er war gepflegt. Durch das Mosaik auf dem Fußboden und die Gestaltung der Wände des Innenhofes hatte der Bahnhof ein orientalisches Aussehen.  

	Der Mann mit dem Anzug gab uns die Bahnkarten: „In circa einer Stunde fährt die Bahn auf Gleis 4 ab. Seid pünktlich und verlasst den Bahnhof nicht.“ Mit diesen Worten verließ er uns. Der Zug war noch nicht da, so schlenderten wir auf dem Bahnhof und vor dem Gebäude herum. Es waren viele Menschen hier. Vor dem Bahnhof gab es einige Stände mit Obst, Gemüse und Eis. Die Männer trugen meist dunkle Anzüge in verschiedenen Ausführungen. Der akkurate schwarze Anzug, der verschlissene schwarze Anzug und der verschlissene schwarze Anzug mit den Hochwasserhosen. Die Frauen hatten meistens Kopftücher auf und ein Kleid an. Es gab jüngere Frauen, die keine Kopftücher aber ein Kleid trugen. Es gab asiatisch aussehende Menschen und europäisch aussehende Menschen und die große Anzahl der Mischungen. Für uns DDRler sah so vieles anders aus. Die Umgebung und die Menschen. Wann hatten wir in der DDR schon mal einen asiatisch aussehenden Menschen gesehen? Die vietnamesischen Gastarbeiter in der DDR wurden weggeschlossen, weil ihr Aussehen nicht in das Bild der DDR passte, bekam ich viel später zu hören.  

	Wir, mit unserem eher westlichen Aussehen – lange Haare, Jeans usw. – fielen natürlich sofort auf. Die Menschen waren zwar freundlich, wir hatten aber trotzdem eine gewisse Scheu vor dem Neuen oder dem Anderen. Nicht von den Gebäuden und Anlagen – die waren in sehr gutem Zustand –, aber von der Kleidung der vielen Menschen fühlte man sich irgendwie in die 60er Jahre zurückversetzt. Russland war allerdings groß und weit weg von Mitteleuropa, vielleicht hatte man sich auch dadurch einen eigenen Stil bewahrt. 

	Kaum jemand bewegte sich von der Gruppe ohne Begleitung weg. Die Zeit wurde genutzt, um sich mit den anderen Angehörigen unserer Gruppe ein wenig bekannt zu machen. Gespräche fanden kaum statt, da jeder mit sich selbst zu tun hatte. Auch die Reise machte sich bemerkbar, so dass die meisten eher müde als unternehmungslustig waren. Beiläufig wurde noch festgestellt, dass die Zähne der älteren Russen furchtbar aussahen. Entweder sie hatten Zahnlücken oder sie waren schwarz. Meistens war es aber beides. Die Russen hatten schwarze Zähne und einige von ihnen hatten gut sichtbare Zahnlücken. Es gab einige Diskussionen über Zahnärzte und Zähne putzen. Glücklicherweise kam aber nun der Zug und es konnte wieder weitergehen.  

	Das Einsteigen in den Zug erwies sich als beschwerlicher, wie wir es dachten. Einfach einsteigen und dann das Abteil suchen war nicht. Zuerst kam der Schaffner, der dann Familie für Familie oder Gruppe für Gruppe in das jeweilige Abteil einwies. Wir hatten Schlafabteile für vier Personen, nahmen aber als Allererstes die Sitzbänke ein. 

	Von außen hatte der Zug das gleiche Aussehen wie bei uns; innen war aber wieder der Hauch des Orientalischen. Die Sitzbezüge, die Vorhänge, selbst die engen Abteile wirkten so, als ob man von Katmandu nach Shanghai fahren würde. Wir alle hatten uns Russland viel europäischer vorgestellt. Einige aßen etwas aus dem Fressbeutel, den wir von dem Anzugmann erhalten hatten, andere waren schon am Einschlafen. Jeder Wagon hatte eine Zugbegleiterin, die sich um das Wohl der Reisenden kümmerte. Unsere Zugbegleiterin war jung, sehr schön, aber etwas dick. Ihre langen schwarzen Haare und ihre Augen zogen mich an. Sie hatte einen prallen Busen, allerdings auch breite Hüften und Oberschenkel. Sie trug ein Kostüm, welches aber auch wieder mehr orientalisch aussah. Sie lächelte und sagte etwas auf Russisch, was ich nicht verstand. Ich lächelte zurück. Icke, der neben mir saß, bemerkte mein Geflunker und meinte: „Du willst wohl schon am ersten Tag eine Russin flachlegen? Außerdem sind die Abteile so eng, du hast ja gar keinen Platz.“ Piere, der ebenfalls mit im Abteil saß, meinte: „Das überlebst du gar nicht, schau dir mal die Oberschenkel an.“ Ich lachte und sagte: „Es ist doch schön, wenn man in den Schlaf gekuschelt wird.“ „Ja, Schlaf, du denkst bestimmt an etwas anderes als schlafen.“ Das Gespräch wurde aber nicht weiter ausgedehnt, da Ute, unsere vierte Mitbewohnerin des Abteils von der Toilette zurückkam. Ute war eine kleine hübsche Blonde, um die sich schon seit dem Flughafen Piere kümmerte. Vor Langeweile wussten wir gar nicht, was wir tun sollten. Es dauerte fast noch eine Stunde, bis dann endlich der Zug abfuhr. Die Zugbegleiterin schien etwas von unserem Blödsinn verstanden zu haben und war nicht mehr so freundlich wie am Anfang. 

	Der Zug setzte sich in Bewegung und wir schauten neugierig zum Fenster hinaus. Das erste Stück fuhren wir durch eine Buschlandschaft, die aber sicherlich nur angelegt worden war, um die feineren Gegenden von der Zugstrecke zu trennen. Irgendetwas musste noch kommen von Moskau, denn so richtig außerhalb lag der Bahnhof nicht. Das kam dann auch; mindestens eine Stunde fuhr der Zug durch Ortschaften, die wohl zu Moskau gehörten oder Vororte waren. Wie krass der Unterschied zwischen den Vororten von Moskau und Moskau selbst war, lässt sich nicht beschreiben. Wir fuhren durch ein endloses Meer von Blockhäusern. Eingeschossige Blockhäuser mit 20 bis 30 Grad Dachneigung. Die Häuser standen nicht eng aneinander, sondern hatten einen Garten und einen Zaun ringsum. Straßen in dem Sinne wie bei uns gab es hier nicht. Es handelte sich mehr um geschotterte Wege. 

	Es schien geregnet zu haben. Überall auf den Wiesen sah man Pfützen, die aussahen wie kleine Teiche. Oftmals war das Gras höher als der Zaun, der den Fremden abhalten sollte. Es hätte wie im wilden Westen ausgesehen, wäre die Anzahl der Blockhäuser nicht unendlich gewesen.  

	Das russische Blockhaus hat circa sechs Meter mal acht Meter Grundfläche; eine kleine Treppe führt zur Haustür, da man den Innenfußboden zwischen 50 Zentimeter und einem Meter höher gelegt hat. Sicherlich dient dies einerseits der Isolation, andererseits ist nicht gleich die ganze Stube nass, wenn Wasser eindringen sollte. Die unteren Reihen der behauenen Baumstämme sind aus Eiche, die nicht verrotten kann. Dann folgt Fichte, Kiefer, Lärche. Ursprünglich waren die Dächer mit Lärchenschindeln gedeckt. Das sieht sehr schön aus, da die Lärchenschindeln typisch silbern glänzen und auch sehr lange halten. An den Türen, Fenstern und am Giebel sind typisch russische Verzierungen angebracht.  
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